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Heiter
bis
bewolkt

Das Wetter. Ein unerschopfli-
ches Thema. Weil es Hoffnungen
weckt und Pline durchkreuzt.
Weil es sich selbstindig entwik-
kelt, jenseits unseres Einflussbe-
reiches. Weil es sich nur in der

Von Ilse Frank

Riickschau betrachten bezie-
hungsweise im Augenblick beob-
achten l4sst. Weil man es offenbar
nicht voraussehen kann.

Es gibt zwar Prognosen. Von
jeher. Seit noch nicht allzulanger
Zeit sogar fiir mehrere Tage. Aber
die Weissagungen taugen etwa so
viel, wie einst das Orakel von
Delphi taugte. Sie sind vornehm-
lich das, was Individuen in sie
hineininterpretieren.

Der Mensch strebt nach unein-
geschrankter Herrschaft. Dass
die Sonne scheint, wenn er nach
Wasser lechzt, passt ihm gar
nicht. Er fithlt sich ausgeliefert,
versucht der negativen Empfin-
dung entgegenzuwirken. Aus die-
sem Grunde hat er beispielsweise
die Hagelraketen erfunden. Doch
das Wetter wenden selbst sie
nicht in jedem Fall.

Weil der Mensch dies sehr wohl
erkannt hat, will er wenigstens er-
fahren, was sich in naher Zukunft
am Himmel — und folglich hienie-
den — tut. Das ist leichter gefor-
dert als erreicht.

Der Mensch besitzt einen
Fernsehapparat und einen Radio.
Beide liefern ihm Angaben iiber
Witterungsbedingungen. Und er
glaubt, allen schlechten Erfah-
rungen zum Trotz, immer wieder,
er diirfe sich auf die Worte, die
durch den Ather in seine gute
Stube gelangen, verlassen.

Der Mensch plant sein Leben.
Ordnet wenigstens konkrete Din-
ge. Zu ihnen gehoren Kleider. Sie
versucht der Mensch den #usse-
ren Verhéltnissen anzupassen:
Der Bise, die bldst, dem Fohn, der
tobt, den linden Liiften, die we-
ben, der eisigen Kalte, die regiert.
Nach dem, was er zu horen be-
kommt, richtet der Mensch seine
Garderobe aus, riistet er sich fiir
Spaziergéinge, Reisen, Gras-
schnitt und Heuernte. Prognosen
nimmt er also ernst. Seine For-
schungen auf diesem Gebiet
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haben beinahe den Bedeutungs-
grad okkulter Handlungen.

Am Aufwand gemessen, fillt
das Resultat in aller Regel klig-
lich aus. Beispiel: Der Mensch
interessiert sich am Samstag
schon fiir das, was die kommende
Woche witterungsmaéssig fiir ihn
bereithilt.

Am Vormittag zeigt sich der
Mensch noch zuversichtlich. Thm
stehen vierzig Stunden zur Verfii-
gung, um sich mit Temperatur,
Feuchtigkeitsgrad und Wind-
stairke zu befassen. Immer vor
und nach den neuesten politi-
schen Meldungen spitzt der
Mensch die Ohren, neugierig auf
das, was ihm der Nachrichten-
sprecher zu verheissen hat. Der
driickt sich indes reichlich vage
aus. Will sich um keinen Preis
festlegen. Und blamiert sich
doch, denn draussen platschert
Regenflut, wihrend der Radio-
mann stur verkiindet, es sei mit
Trockenheit zu rechnen.

Der Mensch wird ungehalten.
Empfiehlt dem Diensttuenden
eine Ruhepause, um den Kopf

aus dem Fenster zu strecken.
«Medienleute werden bestimmt
von diversen Verkehrsvereinen
bestochen!» murmelt der Mensch
ergrimmt. «Wenn die Prognose
bis zum Sonntag wie iiblich stin-
dig schlechter wird, dann braucht
es fiir die Schummelei keinen
weiteren Beweis ...»

Der Mensch lauscht allen Wet-
tervorhersagen. Begniigt sich
nicht mit dem, was er frei Haus
bekommt. Héngt auch mehrmals
am Telefondraht, um fiir bare
zwanzig Rappen zu ergriinden,
was Nummer 162 meint. Natiir-
lich hilft ihm das wenig, denn die
Quelle des Verdrusses scheint
samtliche Informationskanile zu
speisen.

Bis zum Sonntagabend hat sich

Von Haj

das Mittelmeerhoch in

ein
Schottlandtief verwandelt. Der
Mensch grollt. Der Mensch

brummt. Wechselt zum sechsten-
mal die Utensilien, die ihm am
Montagmorgen dienen sollen.
Argert sich immer heftiger.
Schimpft auf die Gilde der
Meteorologen, die sich so viele
Fehler leistet wie keine andere
Gruppe von Fachleuten. «Unser-
einer wire wegen kléaglichen Ver-
sagens langst entlassen worden!y
rohrt der Mensch und bringt sich
mit Miihe davon ab, das UKW-
Gerit in die Mattscheibe zu wer-
fen.

«Am Dienstagy, beschliesst der
Mensch, «kaufe ich mir einen
Frosch mit Leiter. Dann empfan-
ge ich wenigstens natiirliche Si-
gnale. Und erlebe endlich den
sprichwortlichen Sturm im -
Konfitiirenglas.»

Wer das Baumchen nicht ehrt, ist des Waldes nicht wert!

Die Sportwoche

Uber den Theodulpass reitet
der Sturmwind, Schnee fillt in
waschlappengrossen Flocken
vom Himmel, und wir driicken
unsere Nasen platt an der gefro-
renen Fensterscheibe. Wir, das
sind Junior, sein Freund und ich.
Ersterer sagt sauertopfisch, dass
ihn dieses Wetter langsam andde,
der zweite legt pflichtschuldigst
seine Stirn in Superfalten, wih-
rend ich die Maschen anschlage
zur dritten Socke. — Und wie mir
zumute ist! Ich bin sowieso nur
ein halber Mensch, wenn in mei-
nen Ferien nicht eitel Sonnen-
schein herrscht. Hier donnern
Lawinen zu Tal, Ziige streiken,
der Strom fillt aus; neuestens be-
kommt man keine Milch meéhr.

Und das Zusammensein mit die-
sen zwei halbwiichsigen Lim-
meln, die gelangweilt herumhén-
gen, gibt mir den Rest.

Wer denn die Idee gehabt habe,
in diesem Kaff Ferien zu machen,
fragt mein Sohn aggressiv. Dass
der Ort schuldlos ist, scheint dem
Neunmalklugen nicht bewusst zu
sein. Ubrigens war es seine Idee!

Dann beginnen die beiden, ihre
Betten umzustellen, weil sie in der
falschen Richtung stiinden. Die
Fiisse aller Menschen miissten im
Schlaf stets gegen Westen liegen,
gewisser Stromungen wegen. Nur
so sei ein gesundes Ausruhen
moglich.

Das Mittagessen wollen sie al-
lein zubereiten, zwar nur Suppe,
aber was fiir eine! Junior benutzt
zum Umrithren die kunstvoll ge-
schnitzte Holzkelle. Weil das

Holz Plastik ist, verschmilzt sie in
der heissen Suppe und gibt ihr ein
gar kostliches Aroma. Danach
erscheint am Firmament unver-
sehens ein winziger, blauer Fleck.
In rasendem Tempo werden die
Ski hervorgeholt, und im Lauf- |
schritt eilen wir zur unterir- |
dischen Bahn, die auf herrliche
Hohen fithrt. Mitten in der Fahrt
geht ein Zittern durch die «Rake-
tey, dann steht sie still. Es ist
stockdunkel, an die zwanzg
Leute purzeln durcheinander,
und Junior kriht, das hatte ich
nun von meinem himmelblauen
Fetzchen.

Es wird nichts mit dem Skifah-
ren, und missgelaunt stolpern wit
unserer Wohnung zu. Ich stelle
fest, dass ich den Schliissel verlo-
ren habe. Junior klettert iiber den
Balkon in die Kiiche, wo ich Gott

(el 10.19%5]



	Wer das Bäumchen nicht [...]

